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FranzXaver Schnyder vonWartensee,
Johann Carl Eschmann und Jean Bap-
tiste Édouard Dupuy, aber das ist nur
eine ganz kleine Auswahl, haben vier
Gemeinsamkeiten:Sie sindSchweizer,
sie sind Komponisten, sie sind tot.
Ausserdem sind sie vollkommen un-
bekannt. Und mehr gab es dazu auch
gar nicht zu sagen. Bis eine Dirigentin
kam, diese Namen ausgrub und jetzt
etwas Grosses mit ihnen vorhat, eine
Art musikalische Nationaloffensive.
Dabei helfen ihr ein Ägypter, ein Or-
chesterunddieStellungenderSchwei-
zer Armee. Vielleicht gewinnt sie.

Lena-Lisa Wüstendörfer will der
Schweizer Klassik zu einer Renais-
sance verhelfen. Sie ist dafür tief in die
Archive gestiegen, fand ungelesene
PartiturenHunderter ungehörterOra-
torien,Opern, Sinfonien – dasmusika-
lische Gedächtnis des Landes. Es ist
ein noch immer weitgehend ungeho-
bener nationaler Schatz, den bislang,
erstaunlicherweise,niemandvermisst
hat. Wüstendörfer musste den harten
Weg gehen und hat fast alles allein ge-
macht: die mühselige Suche nach No-
ten und die noch mühseligere Arbeit,
Sponsoren zu finden.

Weil kein öffentliches Schweizer
Orchester tote Schweizer Komponis-
ten imRepertoirehat, gründete sie vor
sechs Jahren gleich noch ihr eigenes
Sinfonieorchester,dasSwissOrchestra,
privatfinanziert.Nebenbeihat sieeine
Doktorarbeit geschrieben, drei CDs
aufgenommen und die Leitung eines

Musikalische Landesverteidigung
ImKampf gegen dasDesinteresse an der klassischen
Musik gräbt dieDirigentin Lena-LisaWüstendörfer vergessene Schweizer
Komponisten aus. Sie ist dabei, einen nationalen Schatz zu bergen.

TexT Sven BehriSch
Bilder Simon haBegger

Noch immer sind es wenige Frauen, die wie Lena-LisaWüstendörfer
ein Orchester leiten.
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Konzerthauses übernommen. Das ist
viel. Und doch nur eine erste, kleine
Etappe auf einemmusikalischenFeld-
zug mit ungewissem Ausgang. Denn
ihreGegner sindmächtig.

Der stärkste ist das Desinteresse.
An der Kultur im Allgemeinen und an
derklassischenMusik imBesonderen.
Die neunzehn Orchester und zehn
Konzerthäuser in der Schweiz, aber
auch fast überall sonst, kämpfen um
jede Besucherin und jeden Besucher,
die Jahr für Jahrälterundwenigerwer-
den. Laut einer französischen Studie

lagdasDurchschnittsalter imKonzert-
saal 1981 bei 36 Jahren. 2014warenes
61 Jahre. Eine deutsche Erhebung
kommt zu einem fast identischen Er-
gebnis. Das hat Folgen.

DieWerkeder grossenKomponis-
ten zu kennen – es sind ja, unter den
heute bekannten, praktisch aus-
schliesslichMänner –gehörtenochvor
nicht allzu langer Zeit zum akzeptier-
ten Kanon jedes Menschen, der sich
für gebildet hielt. Es war so selbstver-
ständlich, den Unterschied zwischen
einemMozart- und einemBeethoven-

Stück zu erkennen wie den zwischen
einer Schallplatte und einem Kuchen-
blech.Wer es nicht konnte, tat zumin-
dest so. Heute macht sich niemand
mehr lächerlich, der eine Ouvertüre
von Händel nicht von einer Sinfonie
vonDvořákunterscheidenkann.Klas-
sischeMusik ist in kurzerZeit ausdem
kulturellen Kanon in die Nische ge-
rutscht, von einem Grundbedürfnis
zur zweitenGeige geworden.

Über die Gründe später mehr. Zu-
nächst zu den Betroffenen. In ihrer
Verzweiflung versuchen die meisten
Orchester,nochmehraufdieWünsche
derergrauendenZuhörerschaft einzu-
gehen, noch mehr der beliebtesten
Klassiker zu spielen, also noch mehr
Mahler und Tschaikowsky, wobei es
Letzterer, aus politischen Gründen,
derzeit auch nicht leicht hat.

Eine Minderheit setzt auf zeitge-
nössische Komponistinnen und Kom-
ponisten, in derHoffnung auf ein neu-
es, jüngeres Publikum. Dabei verach-
ten die Traditionalisten, die sich für
die Bewahrer der wahren Musik hal-
ten,dieNeuerer,währenddieNeuerer
die Traditionalisten verachten. Beide
scheitern auf ihre Art, nicht zuletzt an
ihrem Dünkel. Wieder andere haben
den längst abgelegt, spielen Klassik
light,ZuckrigesundSchunkeliges,und
haben dadurch vielleicht an Zuhörern
gewonnen, aber an Format verloren.
Doch es gibt noch einen dritten, Wüs-
tendörfers Weg: Klassiker, die man
noch nie gehört hat, und Populäres,
wiemanesnochnichtgehörthat –eine
ganz andere, klassischeVolksmusik.

SchweizerKüche
«Es gibt eineAngst in der Klassik, sich
der populären Musik zu öffnen. Die
Angst, niveaulos zu sein.»Aberdas sei
Lagerdenken, sagt Wüstendörfer in
einemCafé inZürich.«Wirversuchen,
da eine Brücke zu schlagen.» Sie und
das Swiss Orchestra haben ein Pro-
gramm mit Stephan Eicher gemacht,
arbeiten mit Top-Solisten, die aus der
Volksmusik kommen, aber vor allem
spielen sie klassische Musik, zu der ja
nichtnurdieMusikderWienerKlassik
zählt, sondern die vom Barock bis in
die Moderne reicht. Jedes Konzert,
sagt Wüstendörfer und sucht im Café
nach einem Vergleich, ist ein Wagnis,

Aber niemand vor ihr ist so tief
in die Archive gestiegen und hat eine ganz neueMusik entdeckt.
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wieeineneueSpeisekarte ineinemLo-
kal.«Manwill verschiedeneGeschmä-
cker bedienen, aber nicht verschiede-
ne Niveaus.» Und, um im Bild zu blei-
ben, die regionale, Schweizer Küche.

Das Musische liegt bei Lena-Lisa
Wüstendörfer in der Familie. Das Na-
tionale nicht. Eher das Norddeutsche.
Der Vater, ein Ostfriese von der Nord-
seeküste, kam in den Sechzigerjahren
ans Zürcher Schauspielhaus. Mit ihm
und der Mutter, einer Simultanüber-
setzerin aus dem St.Galler Rheintal,
gingen sie und ihreBrüder,wiemanes
imBildungsbürgertumebenso tat, viel
ins Konzert und in die Oper. Alle drei
Kinder lernten Musikinstrumente,
Wüstendörfer Geige, Klavier und
Blockflöte, an der Geige blieb sie hän-
gen. Wie sie das erzählt, wirkt es, als
hätte sie, seit sie als Kind zum ersten
Mal den «Freischütz» sah, ihre
Klassikkarrieregeplant, so folgerichtig
reiht sich alles aneinander:

Dass sie erst Geige, dann, weil sie
den grossen Orchesterklang wollte,
Dirigieren studierte und nebenbei,
wegen des tieferen Verständnisses,
auch Musikwissenschaft. Sehr unge-
wöhnlich sei das, schreibtmir ihrDok-
torvater Matthias Schmidt in Basel.
Promoviert hat sie über Gustav Mah-
ler, einen Komponisten, der ihr nah
undwichtig ist, der zuLebzeitenkaum
gespielt und erst nach seinem Tod ge-
liebt wurde, dessen Musik komplex,
aber auch volkstümlich ist. Dann kam
dieEntdeckungder grossenLeerstelle
in der Musikgeschichte, die zu ihrer
Geschichte werden sollte: die Schwei-
zerKlassik. Ja,undVolkswirtschafthat
sie dann auch noch studiert, aus Liebe
zurMathematik, wie sie sagt.

Lena-Lisa Wüstendörfer, kurz
LLW,wirdoft porträtiert alsWorkaho-
lic, die alles kann und das auch noch
gleichzeitig. Sie hat ein Image der ver-
bindlichen, aber kompromisslosen
Macherin, dem sie nicht widerspricht.
Im Dienste der Musik, vielleicht auch
der Sponsoren, ist sie sich für keinen
Auftritt zu schade, empfahl Pasta-
rezepte und diskutierte mit einem
SVP-Nationalrat auf einer Messe über
«Dirigieren undDelegieren».

Über Privates will sie nicht so ger-
ne sprechen. Vielleicht um nicht, was
kein Mann gefragt werden würde,

schonwieder erklären zumüssen, wie
sie als Mutter eines kleinen Kindes
alles unter einenHut bekommt. Über-
haupt meidet sie das Negative, über-
geht die Widerstände und betont die
Chancen und das Schöne. Sie erweckt
nicht den Eindruck, dass sie schnell
aufgibt.Unddasdarf sieauchnicht, als
Frau in ihremMetier.

Der Weg zum Dirigenten ist stei-
nig und der zur Dirigentin noch viel
mehr. Die allermeisten kommen nie
dazu, ein eigenes Orchester zu leiten,
auch wenn der Anteil von Frauen am
Pult langsam steigt. Dass sie es schaff-
te, hat sie ihrem Fleiss zu verdanken,
ihrem künstlerischen Talent, aber
auch«derGabe vonLLW,mit Elastizi-
tät und kollektiver Zufriedenheit ans
Ziel zukommen»,wiees ihrDoktorva-
ter elastisch in einerMail formuliert.

Das Dirigieren gelernt hat sie
unteranderembeiSylviaCaduff,einer
SchweizerinundeinerdererstenFrau-
en überhaupt, die international diri-
gierten. Wüstendörfer assistierte bei
RogerNorrington, einemExperten für
historische Aufführungspraxis, und
bei einem der grösstenDirigenten des
20. Jahrhunderts, beiClaudioAbbado,
der 2014 starb. «Er hatte magische
Hände», sagt sie über Abbado, «unter
ihm konnte ein riesiges Orchester so
unglaublich leise spielen, dass man es
nur noch hörte, wenn man den Atem
anhielt.»Dassei esauchgewesen,was
sie ans Dirigierpult gebracht habe, die
Faszination für den sinfonischen
Klang, für dasMiteinanderDutzender
verschiedener Instrumente, einer
fünfzig-, sechzig-, siebzigköpfigenAn-
sammlung von Solistinnen und Solis-
ten,StimmenundGefühlen,diealle in
einen gemeinsamen, mitreissenden
Strommünden. Am Ende, soWüsten-
dörfer, geheesdochbeiallerMusikum
die Emotionen, die sie erzeugt. Nie-
mand könne sich dementziehen.

Andermatt
Der Ort, von dem aus LLW ihre musi-
kalische Bewegung dirigiert, ist auf
den ersten Blick ein wenig merkwür-
dig.KeinegrosseStadtmiteinemPub-
likum,das, zumindest theoretisch,nur
mobilisiert werdenmuss. Sondern ein
Dorf, weit abgelegen und hoch in den
Bergen. Andermatt, im Herzen der
Zentralschweiz, liegt einerseitsmitten
im Nirgendwo, kulturell gesehen. An-

dererseits liegt es im Zentrum, strate-
gisch, militärisch, geografisch, viel-
leicht eben auch dereinstmusikalisch.

Auf demRückendesGotthard,wo
sich die Armee einst eingerichtet hat,
umdasLandbiszuletzt zuverteidigen,
aus diesem Reduit der Swissness soll
Schweizer Musik in alle Richtungen
desLandes tönenunddieMenschen in
die Konzerthäuser spülen. Weil es die
eigene Musik ist, weil auch die
Schweiz,wieWüstendörfer sagt, gros-
se, zu Unrecht vergessene Komponis-
ten hat. Nicht nur Blasmusik aus dem
Emmental, sondern einen eigenen
Brahms, einen eigenen Rossini, einen
eigenenBeethoven. In Andermatt sol-
len siewieder heimischwerden.

Andermatt auchdeshalb,weil hier
der ägyptische Investor Samih Sawiris
ein Konzerthaus für gut fünfhundert
Zuhörer gebaut hat. Sawiris bescherte
Andermatt bekanntlich nicht nur ein
Konzerthaus, sondern auch einen
Golfplatz, mehrere Skilifte und Apart-
ments im «modernen alpinen Stil»,
wiees indenBroschürenheisst.Genau
genommen baut er ein ganzes Dorf,
ein Neu-Andermatt, oder eher ein
Neureich-Andermatt. Betriebswirt-
schaftlich schwebt Sawiris die Ver-
knüpfung von Skisport und Schubert,
Wellness und Wagner, Hochfinanz
und Hochkultur vor, im Prinzip also
das, was seit Jahrhunderten eine
natürliche Verbindung gewesen war,
bevor sich die Ohren und die Brief-
taschenderOberschicht vor denKlän-
gen der Klassik zu verschliessen be-
gannen.

Sawiris dagegen istMilliardär und
Klassikfanundhat,wieermir schreibt,
das Konzerthaus auch errichtet, um
«nicht einfach zuzuschauen, wie eine
derwichtigstenKulturszenenvernich-
tet wird». Sawiris meint es ernst mit
der Musik. Als Student in Berlin be-
suchte er die Konzerte der Berliner
Philharmoniker,undspät, imAltervon
sechzig Jahren, hat er noch mit dem
Klavierspielenbegonnen.Letztes Jahr,
kurz vor seinem sechsundsechzigsten
Geburtstag, gab er vor Freunden sein
erstes Konzert – in der eigenen Kon-
zerthalle. Er liebt Bruckner und Mah-
ler, schreibt er. Und sicher auch Leute
mit einem Plan. So jemanden wie
Lena-LisaWüstendörfer. Ihr Plan lau-
tet: Der Konzertsaal wird ganzjährig
bespielt, zu einemDrittelmit Stars, zu



einem Drittel mit Schweizer Klassik
undzueinemDrittelmitMusikausder
Innerschweiz, aber von den Besten
instrumentiert. Klingt gut, aber wie
klingt es?Hörenwir also einmal rein.

EineGala
An einem Tag im Spätwinter, als die
Pisten so makellos weiss sind wie die
Turnschuhe der Menschen aus Mos-
kau, Riad undDübendorf, die imChe-
di, dem ortseigenen Luxushotel, ihre
Apéros trinken, steht heute Abend im
Konzerthaus einGalakonzert auf dem
Programm.

Der Startenor Rolando Villazón
wird auftreten, mit einem Potpourri
verschiedener Arien. Der Mexikaner
Villazón war Anfang der Nullerjahre
eine Lichtgestalt der Oper, bis er eine
Stimmkrise hatte. Seine Fans reisen
ihmtrotzdemrundumdieWelthinter-
her, auch zu diesem Konzert. Zwei
Frauen kamen eigens aus Brasilien.
BeiTaylorSwiftwürdedasniemanden
wundern, bei einem Klassikstar, auch
das war vor einigen Jahren noch an-
ders, ist es heute eine Erwähnung
wert.

Der Konzertsaal liegt im Unterge-
schoss eines Hotels. Vor dem Einlass
laufenMenschen inBademänteln, aus
dem Spa kommend, zwischen den
wartenden Konzertbesuchern herum,
im Übrigen changiert der Dresscode
zwischen gemütlich und festlich. Im
Saal findet ein voll besetztes Sinfonie-
orchesterPlatz, aberdieMusikerinnen
und Musiker sitzen dem Publikum
dann auch fast auf dem Schoss. Wenn
sich während des Konzerts ein Besu-
cher inder erstenReiheanderbehaar-
ten Backe kratzt, kann Wüstendörfer
das vernehmlich hören.

Villazón, der nicht nur ein begna-
deter Sänger, sondern auch ein sehr
guter Entertainer ist, liefert eine
prächtigeShow.ErgibtdenClownund
den Liebhaber, ist mal lyrisch, mal
donnernd laut und verausgabt sich
beimVerdi so sehr, dassman ein klein
wenig Angst bekommt. Am Ende, als
erStanislaoGastaldons«Vorreibaciare
i tuoi capelli neri» singt, liegen ihm
alle zu Füssen.

Wüstendörfers Rolle ist undank-
bar neben einem wie ihm, sie und das
Orchester sind für das Publikum eher

Kulisse für den Hauptdarsteller. Aber
sie behauptet sich und hat ihre Leute
im Griff, denen man die Freude am
Spiel, die Lust, Wüstendörfer zu fol-
gen, ansieht und anhört. Wüstendör-
fersArt zudirigieren, ihreKörperspra-
che, ist kontrolliert fliessend. Wenn
man sich Aufnahmen ihres Lehrers
Claudio Abbado ansieht, dann meint
man das charakteristische Schweben
seiner linken Hand bei ihr wiederzu-
erkennen, mit dem er dem Klang eine
Richtunggab.Manglaubt,dieTönese-
hen zu können. Es gibt Dirigentinnen
und Dirigenten, denen man gerne bei
der Arbeit zuschaut, und zu ihnen ge-
hört Wüstendörfer, aber letztlich sa-
gen die Bewegungen nichts über die
Musik, die aus ihnen entsteht. Ein
grosserDirigentwieNikolausHarnon-
court rudert mit den Armen wie die
Spa-Besucher nebenan im Whirlpool,
macht dabei aber eine Musik, dass
man sich hinknienmöchte.

Als wir uns am nächsten Morgen
über das Konzert unterhalten, erzählt
Wüstendörfer von dem ersten Stück,
das das Orchester spielte, die Ouver-
türe einer Oper von Jean Baptiste
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Édouard Dupuy. Er ist eine ihrer Ent-
deckungen. 1770 im Kanton Neuen-
burg geboren, wirkte Dupuy erst am
Hof in Stockholm und dann in Kopen-
hagen. Erwar auch Sänger undGeiger
und ausserdem ein notorischer
Womanizer, der Kopenhagen wegen
seiner unzähligen Affären, darunter
mit der Gemahlin des Kronprinzen,
verlassen musste. Zuvor schrieb er
noch eine der ersten Opern in däni-
scher Sprache. Die dänische Oper
einesSchweizerKomponisten, einsol-
ches Werk war dem Untergang ge-
weiht, auch weil es kaum Sänger gibt,
die Dänisch singen können und wol-
len. Ein anderer, der unterging, ist
Johann Carl Eschmann aus Winter-
thur, einFreundRichardWagners, der
tagelangmit diesemüber demKlavier
hing. Wagner, sagt Wüstendörfer,
habeganzePassagenvonEschmannin
seinen «Ring» übernommen.Wagner
wurdeWeltstarundbekameinenTem-
pel auf demGrünenHügel, über Esch-
manndagegenwuchsGras.

Warum er und so viele andere
SchweizerKomponisten inVergessen-
heit gerieten, sagtWüstendörfer, habe
viele Gründe. Der wichtigste ist, dass
es in der Schweiz keine Königs- und
Fürstenhöfe gab. Jeder Fürst wollte
den besten Gärtner, den bestenMaler
undebenauchdenbestenKapellmeis-
ter haben. In der Schweiz hatte man
diese Art Wettbewerb nicht. Und an-
ders als etwa in Deutschland, dessen
Bundesländer mit ihren vielen Lan-
des- und vor allem Rundfunkorches-
tern diesen historischen Wettbewerb
bis heute fortführen, hat die Schweiz
kein einziges Radioorchestermehr.

EundU
Dass man überhaupt Musik aus der
Vergangenheitaufführt, ist relativneu.
In früherenJahrhundertenspielteman
nur die Musik, die gerade aktuell war.
Massgeblich geändert hat das Felix
Mendelssohn Bartholdy, ein bedeu-
tender Komponist des 19. Jahrhun-
derts, der etwas Ähnliches tat wie
Wüstendörfer zweihundert Jahre spä-
ter. AusdenArchivenholte er dieWer-
ke eines gewissen Johann Sebastian
Bach, aber auch anderer verstorbener
Komponisten, und sorgte dafür, dass
siewieder aufgeführtwurden.

Seither standdasAltenebendemNeu-
en. Es war eine fruchtbare, glückliche
Paarung, welche die Musik bereichert
undvorangebrachthat.Möglicherwei-
se lag darin aber – und damit kommen
wir zurück zu der Frage, warum es um
die klassische Musik heute so still ge-
worden ist – auch der Grund einer fol-
genreichenmusikalischenTrennung.

DieseSpaltung trat ein, als sichdie
Kunstmusik von der populären Musik
abkoppelte und E und U fortan zwei
getrenntenUniversenangehörten.Da-
bei ergibt diese Trennung gar keinen
Sinn, sagt Wüstendörfer. «Ein Gross-
teil der Orchestermusik aus der Klas-
sik und Romantik war zu ihrer Entste-
hungszeit leicht konsumierbar und
taugte auch als Unterhaltungsmusik.»
Sie werde heute jedoch als «ernste»
KunstmusikverehrtundalsGegenpro-
grammzuraktuellenpopulärenMusik
gehört. Nach dieser Lesart hat sich im
Grunde von Beethoven bis Beyoncé
nichtvielgeändert.Gibtesalsogarkei-
nen Unterschied zwischen dem Elitä-
ren und dem Populären? Und ist es
dann gar nicht so schlimm, wenn eins
der beiden untergeht?

Nun ja, sagtPaavoJärvi,derUnter-
schied zwischen Pop und klassischer
Musik sei eigentlich recht einfach.
Klassische Musik ist Kunst, Popmusik
ist es nicht. Järvi gehört zu den bedeu-
tendstenDirigentenweltweit, seit vier
Jahren ist er künstlerischer Leiter des
Tonhalle-OrchestersZürich, nachSta-
tionen in Frankfurt, Paris undTokio.

Järvi kommt aus einer estnischen
Musikerfamilie, sein Vater und sein
Bruder sind ebenfalls Dirigenten. Er
habe nichts gegen Pop, sagt er, er höre
ihn sogar mit seinen Teenager-Kin-
dern,undvieleseinerFreundearbeite-
tenalsPop-Komponisten.DasSchwie-
rigste an ihrem Job sei, dass sie sich
musikalischdümmermachenmüssen,
umeingängigeMelodienzufinden,die
sich jedernachdemerstenHörenmer-
ken kann. Denn darum gehe es in der
Popmusik: maximale Aufmerksam-
keit undmaximaleKaufkraft nachwe-
nigenTakten zu generieren.

Klassische Musik dagegen habe
das Ziel, einen aufzuwühlen, heraus-
zufordern. Natürlich könne Klassik
auchunterhalten, aberdas seinureine
Wirkung unter anderen. Sie drängt
sich nicht ins Ohr, man muss es erst
hinhalten,manchmal auch aushalten.

Und noch eine Vermutung hat Järvi,
warum die klassische Musik nicht
mehr die Rolle spielt, die sie es einmal
spielte. In den Siebzigerjahren sei eine
bestimmte Art von Avantgardemusik
propagiert worden, durch Komponis-
ten und Kulturpolitiker wie Pierre
Boulez, der von Frankreich aus grosse
Wirkung in ganz Europa entfaltet hat.
«SystematischhatmandieLeutedazu
gezwungen, etwas anzuhören, was sie
nicht hörenwollten. Eine ganzeGene-
ration wuchs heran, die es hasste, im
KonzerthausMusik zu hören.»

Das einzige Land, in dem man
mehr Junge als Ältere in den Konzer-
ten sehe,woKlassik dieMassenbewe-
ge, sei Estland, sein Heimatland. Die
Musik, sagt Järvi, sei da das schlagen-
deHerz des Landes. «DerGrund, dass
es Estland noch gibt, ist die Musik.»
DieEstenhättensichvordemFeindan
den Händen gehalten und ihre Lieder
geschmettert. «Und nicht einmal die
Russenschossen ineineunbewaffnete,
singendeMenschenmenge.»

Das Schicksal der Schweiz hängt
nicht auf Leben und Tod an derMusik
wie in Estland. Aber hier wie dort ist
die musikalische Vergangenheit auch
Teil und Trägerin der Geschichte.
Deutlich sprach das der Schweizer
Oboist und Komponist Heinz Holliger
aus, der mit Wüstendörfer und dem
Swiss Orchestra ein Stück des Genfer
KomponistenFrankMartinaufgeführt
hatte. In einem Interviewmit derNZZ
beklagte Holliger eine «Vergessen-
heitskultur» in der Schweiz.

Deshalb ist Wüstendörfers Anlie-
gennicht nur eine nette Idee oder eine
Marktlücke. Es ist ein Beitrag zur na-
tionalenSelbsterkenntnis, zurmusika-
lischen Landesverteidigung: Wir wis-
sennur,werwir sind,wennwirwissen,
wie wir klingen und klangen. Nämlich
sowie FranzXaver Schnyder vonWar-
tensee, Johann Carl Eschmann oder
JeanBaptiste ÉdouardDupuy.

Das Swiss Orchestra unter Leitung von
Lena-LisaWüstendörfer ist auf Tournee.
Am 19.Mai in Andermatt, am 31. Mai

in der Tonhalle Zürich, am 1. Juni im Casino
Bern und am 2. Juni in Genf in

der Victoria Hall. swiss-orchestra.ch

SVEN BEHRISCH ist
«Magazin»-Redaktor.

sven.behrisch@dasmagazin.ch
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